
Die Unterkunft von Radprofi
David Millar liegt außerhalb
Londons, im Grünen. Die
Auffahrt führt an Golfplatz
und Waldstück entlang und
endet an etwas Prächtigem,

das halb nach Schloss, halb nach Villa aus-
sieht. Millar, groß gewachsen und schmal
gebaut, sitzt in der Bar mit Ölgemälden,
schwerem Teppichboden und dunklem
Holzmobiliar. Er ist braungebrannt, trägt
eine halblange Hose und auf dem Kopf
eine Art Stirnband mit Blendschutz für
die Augen. Millar versinkt nahezu in sei-
nem Sessel. Er sieht entspannt aus, als
hätte er eine Runde Golf hinter sich. 

Die Briten schnappen fast über, seit
Bradley Wiggins als erster Landsmann im
Juli die Tour de France gewonnen hat.
Ihre neuen Helden, die Straßenfahrer, re-
sidieren während der Spiele in diesem
Luxusresort in Surrey wie Superstars, um-
geben von Landstraßen zum Trainieren.
Weitab vom Trubel des olympischen
Dorfs. Das liegt mitten in der Stadt. 

Vor wenigen Monaten schien es noch
undenkbar, dass Millar dabei sein darf.
Der schottische Radprofi war vor acht
Jahren als Doper aufgeflogen, ihm wurde
der Titel des Zeitfahrweltmeisters ab -
erkannt, er wurde für zwei Jahre gesperrt.
Nach den strengen Maßstäben des briti-
schen Olympiakomitees hieß das, Millar
dürfe nie wieder an Spielen teilnehmen.
Doch Ende April zwang der Internatio-
nale Sportgerichtshof (Cas) die britischen
Funktionäre, ehemalige Doper nach Ab-
lauf ihrer Sperre nicht länger auszuschlie-
ßen. Für Millar war der Weg frei. 

„Ich bin wirklich glücklich“, sagt Millar. 
Neben ihm gibt es bei den Spielen in

London noch einige überführte Doper
mehr, denen ein Richterspruch zum Start
verhilft; darunter drei US-Sportler: die
Leichtathleten Justin Gatlin und La -
Shawn Merritt sowie die Schwimmerin
Jessica Hardy. Merritt hatte mit einem
Gang vors Cas im vorigen Herbst eine
Regel gekippt, laut der Doper nach Ende
der Sperre von den darauffolgenden Spie-
len ausgeschlossen bleiben. Das sah das
Cas als Doppelbestrafung an. 

Das Internationale Olympische Komi-
tee (IOC) hatte den Bann erst 2008 einge-
führt – und musste die Niederlage vor
dem Cas hinnehmen. Nun will das IOC

auf anderem Wege versuchen, Doping-
sünder fernzuhalten. Der weltweit gültige
Anti-Doping-Code soll so überarbeitet
werden, dass generell Sperren häufiger
über vier Jahre verhängt werden können.
Damit würden Doper mindestens einmal
die Spiele verpassen. 

Es geht in der ganzen Diskussion dar -
um, ob jemand, der betrogen hat, noch
etwas zu suchen hat beim größten Ereig-
nis des Sports, dort, wo alles zum Bersten
aufgeladen ist mit Idealen wie Fairness,
Stolz und Inspiration. Wo ein Athlet im
Namen aller einen Eid ablegt, in dem vom
„Geist der Sportlichkeit“ und vom „Ruhm
des Sports“ die Rede ist und davon, dass
sich alle „einem Sport ohne Doping und
ohne Drogen verpflichten“. Bleibt in solch
einer Welt Platz für Athleten, die betro-
gen, ihre Strafe verbüßt haben und sonst
überall wieder starten dürfen? 

Nein, meint da Sir Chris Hoy, Olym-
piasieger im Radsprint und Fahnenträger
des britischen Teams. „Der Bann schreckt
wirksam davon ab zu dopen. Sonst geht

Sport

D E R  S P I E G E L  3 1 / 2 0 1 2122

D O P I N G

Bahn frei 
In London starten Athleten, die bereits wegen 

Dopings gesperrt waren. Nun 
wird darüber gestritten, ob das richtig ist.
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Sprinter Gatlin, Radrennfahrer Millar: Im Moment

Docklands. Es gibt Terrassen zum Wasser,
auf denen jede Menge Gäste herumste-
hen, unter anderem der Oberbürgermeis-
ter von Düsseldorf, der NOK-Chef Israels
und der Modemacher Willy Bogner, es
gibt Sekt, Bier und eine russische Sand-
malerin. 

Viele Sportler sieht man nicht. Britta
Heidemann ist da, die Fecht-Olympiasie-
gerin von Peking. Sie ist blond, hat einen
Pferdeschwanz, ein strahlendes Lächeln
und spricht gut Chinesisch. Sie findet
London toll, das olympische Dorf, die
Atmosphäre. Zu den Äußerungen ihrer
Fechtkollegin Imke Duplitzer, die den
deutschen Sportfunktionären Weltfremd-
heit vorgeworfen hat, möchte sie nichts
sagen. 

Irgendwann trifft Thomas Bach ein und
zieht Britta Heidemann mit sich auf die
Bühne. Er kommt direkt von seinem
olympischen Fackellauf. Er trägt noch
den weißen Trainingsanzug und die Fa-
ckel. Auch Michael Vesper, Generaldirek-
tor des DOSB, hat Sportsachen an, ein
rotes Jersey und eine schwarze Trainings-
hose. Vielleicht wollen die beiden Sport-
funktionäre nach den Vorwürfen der
Fechterinnen Nähe zu den Athleten de-
monstrieren. Als sie bei der symbolischen
Schlüsselübergabe neben all den Anzug-
trägern stehen, wirkt Thomas Bach, als
wäre er im Schlafanzug hier, und Michael
Vesper wie der Hausmeister des Deut-
schen Hauses. 

Britta Heidemann sagt: „Ich weiß nicht,
ob Thomas Bach wirklich beim Fackellauf
war. Er schwitzt gar nicht.“ Aus Hartings
Mund hätte das explosiv geklungen, aus
Heidemanns Mund klingt es freundlich.
Sie wäre eine Kandidatin für die nächste
deutsche Fahne.

Später sitzt Vesper mit einem Teller
Nudeln und einem Glas Grauburgunder
an der Bar des Deutschen Hauses und
räumt Probleme ein. Sie arbeiten dran,
sagt er. Sie haben eine Initiative gestartet,
um die deutschen Trainer im Land zu hal-
ten. Er rede mit den Sportlern. Auch im-
mer wieder mit Robert Harting. Zuletzt
bei der offiziellen Verabschiedung der
Athleten in Kienbaum.

„Der ist natürlich ein Freund des offe-
nen Wortes“, sagt Vesper. „Der will eine
Sportlerrente. Aber wir sind nicht mehr
in der DDR, wo es eine Rente für ver-
diente Sportler gab. Da rede ich mit ihm
drüber, und dann ist es gut. Der ist ein
prima Kerl und ein sehr guter Sportler.“ 

Hätte er sich den Robert Harting als
Fahnenträger vorstellen können?

„Ach nein. Das weiß er auch selbst,
dass das nicht seine Rolle ist. Nicht, dass
Sie mich falsch verstehen, aber wir su-
chen da absolute Vorbilder für die Ju-
gend“, sagt Vesper. „Der Robert soll erst
mal gewinnen. Das Potential hat er.“

Dann bestellt er noch einen Graubur-
gunder.



jemand das Risiko ein, weil er weiß, dass
er bei den nächsten Spielen wieder teil-
nehmen darf, selbst wenn er einmal er-
wischt wird.“ – „Ich kann seine Haltung
nachvollziehen“, sagt Millar. „Er lebt
eben in einer Welt aus Schwarz und Weiß.
Aber einige von uns leben in einer eher
grauen, realistischeren Welt.“ 

Wie kaum ein anderer hat Millar, 35,
bereut und seine zweite Chance genutzt.
Er hat ein bewegendes Buch geschrieben
über sein Leben als Doper und seine Um-
kehr. Dass er bei Olympia mitfährt, ist
ein Zeichen dafür, dass es sich lohnt, rei-
nen Tisch zu machen. 

Im Juni 2004 war Millar verhaftet wor-
den. Nach zwei Tagen in einer Zelle ge-
stand er, mit Epo gedopt zu haben, und
verlor seinen Job. Er fiel aus einem mon-
dänen Leben heraus, seine fast renovierte

Villa am Atlantik musste er verkaufen.
Nach unzähligen Saufgelagen machte er
sich an ein Comeback. 2006 kehrte er ins
Peloton zurück, ausgerechnet bei jener
Tour de France, bei der die Fuentes-Affä-
re hochkochte und Floyd Landis als erster
Toursieger postwendend des Dopings
überführt wurde. Alles schien noch
schlimmer geworden zu sein. Millar nahm
sich dennoch vor, den Erfolg diesmal
nicht um den Preis des Betrugs zu suchen.
Seitdem hat er sich nichts mehr zuschul-
den kommen lassen. 

An einem heißen Julitag saß Millar in
einem Hotelrestaurant im südfranzösi-
schen Pau. Ein paar Tage zuvor hatte er
bei der Tour de France eine Etappe ge-
wonnen, es war mit 226 Kilometern der

längste Abschnitt der ganzen Rundfahrt.
Millar war am Tisch umringt von Repor-
tern, es ging nur um ein Thema: Doping. 

Millar redete viel. Er hat sich zu einem
Prediger entwickelt. Er sieht sich als Bei-
spiel dafür, dass der Radsport sauberer
geworden sein soll. 

„Seit meiner Rückkehr will ich klarma-
chen, dass ich meine Vergangenheit nicht
vergessen werde. Inzwischen habe ich
eine Stimme, die gehört wird.“ Ein Re-
porter fragt, ob er tatsächlich keinen
Zweifel mehr an irgendjemandem habe?
„Im Prinzip ja“, sagt Millar. „Die Mehr-
heit ist clean.“ Erst eine Woche vorher
hatte es auf der Tour bei Millars früherem
Team Cofidis eine Razzia gegeben, ein
Radprofi war verhaftet worden. 

Es bleibt schwierig. Nicht weiß, nicht
schwarz, sondern grau. 

In London wird es eine Rekordzahl an
Dopingtests geben, etwa 5000 Blut- und
Urinproben sollen es werden, bis zu 400
täglich. Jeder zweite Athlet wird kontrol-
liert, nach einer, wie es heißt, „intelligen-
ten“ Systematik. In einem Vorort der Stadt
ist ein Analyselabor entstanden, mehrstö-
ckig und groß wie eine Fabrik. Ein Pharma -
Unternehmen hat geholfen, es zu finanzie -
ren und auszustatten. Die Proben werden
für acht Jahre eingefroren und womöglich
noch einmal geprüft, mit verfeinerten oder
neuen Analysemethoden. Das soll als War-
nung gelten: Wer in London gedopt an
den Start geht, kann sich lange nicht sicher
sein, damit durchzukommen. 

Es wird auch diesmal wieder Fälle von
Leistungsmanipulation geben, und man

kann sie dann, je nach Haltung, gegen-
sätzlich bewerten: als Erfolg für die Fahn-
der oder als Beleg dafür, dass es damit
nie aufhören wird. Das IOC hat 1988 in
Seoul beim Fall Ben Johnson den Urknall
aller Dopingskandale erlebt. Damals hat
das Unschuldsweiß der Spiele einen so
kräftigen Schuss Schwarz abgekriegt, dass
der Grauton kaum je wieder rausgeht. 

Doping gehört längst zur Realität des
Sports. Wenn Betrüger das Recht haben,
zurückzukehren zu den Spielen, bleibt es
nicht aus, dass nicht nur Geläuterte wie
Millar darunter sind, sondern auch die
Uneinsichtigen und Leugner. 

Justin Gatlin gewann 2004 in Athen
mit hämmernder Schrittfolge die Gold-
medaille über 100 Meter. Knapp zwei Jah-
re später wurde der Amerikaner positiv
auf Testosteron getestet. Er wurde für
vier Jahre aus dem Verkehr gezogen –
Gatlin war Wiederholungstäter. 

Bis heute behauptet er, nicht gedopt
zu haben. Stattdessen habe ihn sein Mas-
seur mit einer Hormonsalbe behandelt,
die den Wert stark erhöht habe. Zumin-
dest nimmt er das an, anders könne er
sich das Ergebnis nicht erklären, sagt er.
Die dazu passende Verschwörungstheorie
hat er auch: Der Masseur wollte sich rä-
chen, womöglich weil er sich zu schlecht
bezahlt gefühlt habe. 

Seit 2010 darf Gatlin, 30, wieder zu
Wettkämpfen auf der Tartanbahn antre-
ten. Kurz nach Ende der Sperre hat er
sich die olympischen Ringe in den Na-
cken tätowieren lassen. Bei den US-Meis-
terschaften im Juni siegte er und qualifi-
zierte sich in Hochform für London. Er
lief die 100 Meter in 9,80 Sekunden. Er
ist jetzt schneller als bei seinem Olym-
piasieg. Er will erneut Gold gewinnen.
„Alle sollen wissen, das Justin Gatlin wie-
der da ist“, sagt er. 

Anders als David Millar, der Vorträge
vor jungen Rennfahrern hält und in der
Athletenkommission der Welt-Anti-Do-
ping-Agentur sitzt, hat Gatlin keine Bot-
schaft, die über die eigene Karriere hin -
ausgeht. Gatlin geht es nur um Gatlin.
„Ich will da rausgehen und etwas Ruhm
zurückerobern“, hat er mal im Interview
angekündigt. „Ich will den Leuten sagen:
Ihr könnt von mir halten, was ihr wollt,
wenn ihr vor dem Fernseher sitzt oder
etwas in eure Blogs schreibt. Aber gebt
mir die Bahn frei und lasst mich laufen.“ 

Es sieht danach aus, als werde das
Sprintfinale am kommenden Sonntag-
abend wieder ein Spektakel. Jamaika ge-
gen USA, Eleganz gegen Kraft. Dass da-
bei womöglich Ungedopte gegen Doper
gegen Ex-Doper rennen werden, bleibt
nicht aus. Im Moment des Zieldurchlaufs
werden sofort Zweifel aufkommen. Olym-
pia kann dem nicht entkommen. Das IOC
wird damit leben müssen, auch mit einem
Sieger, der Justin Gatlin hieße.

DETLEF HACKE
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des Zieldurchlaufs werden Zweifel aufkommen 


